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Zum Sujet meiner inneren Karten gehört neben der realen Umwelt auch die Vor-
stellungswelt, denn sie existiert in meinem Kopf in der ebenso gleichen Detail-
genauigkeit, wie die äußere Realität.
Außerdem kommt es beim Erinnern an erlebte Orte, und somit beim Imaginieren 
dieser, oft zur Vermischung von Wirklichkeitsnahem und phantastisch Imaginä-
rem. Ich behaupte also nicht, meine inneren Bilder von erlebten, realen Orten hät-
ten einen fotografischen Charakter. Vielmehr sind es, in ihrer Form der äußeren 
Wirklichkeit ziemlich genau entsprechende Details, die durch Schlussfolgerungen, 
Erfahrungen und Imaginäres ergänzt werden. Die Form der daraus entstehenden 
Zeichnung ist wiederum abhängig von meiner zeichnerischen Sprache, also der Art 
und Weise der Zeichen für ein bestimmtes Objekt oder Subjekt.
Ihren Ursprung haben die Vorstellungswelten in meiner Phantasie, in Tagträumen 
und im Erfinden, wobei ich stets auf vorhandene Fragmente von bereits Gesehe-
nem, Gelesenem oder Gehörtem zurückgreife. Von ähnlicher Entstehungsweise 
sind vermutlich die Welten in den Nachtträumen. Die Frage nach der Herkunft 
von Nachttraumorten, gehört für mich immer noch zu den interessantesten For-
schungsgegenständen.
Eine weitere Quelle für Phantasiewelten sind für mich die Werke einiger Schrift-
steller und  Schriftstellerinnen. Zu nennen wären hier beispielsweise Haruki Mur-
akami, Jorge Louis Borges, Italo Calvino, J. K. Rowling, J. R. R. Tolkien oder Mi-
chael Ende. Je nach Beschreibungstalent der verfassenden und je nach Zugang der 
lesenden Person, evozieren solche Texte, Bilder vollständiger Welten, die vor dem 
inneren Auge erblühen. Auch hier werden die schon vorhandenen Ideen, Konzepte 
und Erfahrungen von allgemein bekannten Dingen in neue Ordnungen gebracht 
und durch Unbekanntes ergänzt. Die Vorstellungskraft der lesenden Person wird 
durch die Beschreibung der Bilder angestoßen und ins Rollen gebracht für eine 
eigene Weiterentwicklung der erdachten beschriebenen Welt. 
Das Gefühl vollständig in eine Romanwelt einzutauchen, begegnete mir beispiels-
weise bei der Lektüre von Haruki Murakamis Hard-boiled Wonderland und das 
Ende der Welt. Ergänzt durch die Kartenzeichnung in den ersten Seiten des Bu-
ches, bewirkte die Beschreibung der räumlichen Umgebung bei mir ein wirklich-
keitsnahes Erleben und die Entwicklung einer inneren Landkarte.

Gaston Bachelard beschreibt in seiner Poetik des Raumes das Phänomen der dich-
terischen Bilder als ontologische, also als seiende Realität. Die Einbildungskraft 
evoziere Bilder, erlebbare Ausgedehntheiten, in denen man sich wirklich aufhalte.
„Unaufhörlich imaginiert die Einbildungskraft und bereichert sich mit neuen Bil-
dern. Diesen Reichtum imaginierten Seins wollen wir erforschen.“ 1

Dieses Erleben kann ich bestätigen. Ich lasse Bilder entstehen, von der äußeren 
Realität erinnert oder frei erfunden und zeichne sie auf. Das Zeichnen liegt dem 
Schreiben nicht fern und es ist ein ebenso poetisches Tun. Während dieses Vor-
gangs befinde ich mich tatsächlich an dem zu zeichnenden Ort. Dieses Phänomen 
möchte ich an Hand zweier Erlebnisse beschreiben: Ich arbeitete gerade an einer 
Zeichnung eines sehr detailreichen Interieurs, als ein Freund ins Atelier eintrat 
und nach einem Feuerzeug fragte. Zögernd antwortete ich, dass ich keines besäße, 
jedoch vor wenigen Minuten irgendwo Streichhölzer auf einem Tisch liegen gese-
hen hätte. Es waren die Zündhölzer auf dem Tisch in der Zeichnung. Das zweite Er-
lebnis ereignet sich regelmäßig: Wo bin ich heute gewesen? Was habe ich gesehen? 
Welche Erinnerungen sind mir an diesem Ort begegnet? Gibt es neue Erkenntnisse 
und Entdeckungen? Ist Jemand umgezogen? -All diese Fragen beziehen sich auf 
das Erleben während des Zeichnens und auf die Orte, an denen ich gedanklich und 
mit dem Bleistift auf dem Papier unterwegs gewesen bin. Es handelt sich bei die-
sem Prozess nicht nur um ein Erinnern, sondern um ein tatsächliches Widerfahren 
von Orten, das durch Unvorhergesehenes und Überraschendes an den mitreißen-
den und bewegenden Charakter eines Traumes heranreicht. Wie das Resümieren 
eines sehr realen Traumes, geschieht das Reflektieren der zeichnerischen Erlebnis-
se am Ende eines Arbeitstages.
Das Zusammenkommen von innerer und äußerer Welt ist ein Ziel in Bachelards 
Poetik des Raumes. Die dialektische Trennung von dem  Drinnen und dem Drau-
ßen soll aufgelöst werden.
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Herzlich Willkommen im Gebiet der kognitiven Karten! 

Umgeben von unterschiedlichen Themenfeldern, bildet diese Region das Zentrum 
meiner künstlerischen Beschäftigung. Zu den Besonderheiten der Region gehört 
die Frage nach der Funktionsweise räumlicher Wahrnehmung, sowie die Frage 
nach dem Wesen von Raum und Wahrnehmung im Allgemeinen. Eine weitere 
Wissenswürdigkeit bildet die Speicherung räumlicher Informationen im Gehirn. 
Die Suche nach Möglichkeiten der Darstellung dieser Informationen ist ein karto-
grafischer Höhepunkt in meinem Arbeitsfeld. Die folgende Wegbeschreibung soll 
eine Empfehlung für ein Erschließen dieses Gebietes sein. Abweichungen von der 
Wanderroute sind möglich und erwünscht. Viel Freude und Erholung im schönen 
Gebiet der kognitiven Karten!

Die Wanderung beginnt am Ufer des blauen Teppichs. Von dort führt eine breite 
Straße über das Erinnern zu einem Feldweg auf dem sie in Richtung Imaginieren 
gehen. Auch wenn Sie Literatur, Traum und Reisebericht passieren, kommen Sie 
zum Imaginieren. Der Weg ist recht lang, verlieren Sie sich nicht beim Wandern 
im Kopf. Sollten Sie schlecht zu Fuss sein, benutzen Sie den blauen Teppich als 
Fortbewegungsmittel. Nun gehen Sie den Feldweg in die Richtung aus der Sie ge-
kommen sind und biegen in der Ortschaft rechts ab. Der Weg endet auf einenm 
ausgeschriebenen Wanderweg, der sich zwischen erster und zweiter Realität befin-
det. Halten Sie sich links und wandern sie im Zwischenbereich des Seins solange, 
bis Sie rechterhand das Blickfeld und die Fliegenperspektive sehen können. Neh-
men Sie von der Fliegenperspektive den leichten Anstieg zum Sehrelief. Lassen Sie 
sich nicht von der Aufmerksamkeit ablenken. Vorbei an einer unsichtbaren Stadt, 
gehen Sie den fragwürdigen Weg zum Sehen. Übersehen Sie nicht das Sehen. Von 
dort aus über einen gespeicherten Weg zur Ausgabe und dann scharf nach links zur 
Kartierung der Teekanne. Weiter geradeaus und dann links abbiegen. Nun den 
ganzen Weg zurück über Sehen und die Wahrnehmung zu Orten im Raum. Auch 
wenn Sie sich an diesem Ort wohlfühlen, sollten Sie noch etwas vom Erinnern se-
hen. Eine direkte Verbindung führt Sie vom Erinnern zum Zeichnen. Von hier geht 
es mit den vielen Möglichkeiten der Ausgabe zwischen zweiter und dritter Realität 
zum Ziel der Wanderung, der Kartophilie.

Blauer Teppich 	             		                                         	             H5 

Ein Mann liegt mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen diagonal auf 
einem blauen Teppich. Es ist Nachmittag. Kurz bevor sich der Mann niedergelas-
sen hatte, saß er mit übergeschlagenen Beinen am runden Küchentisch, der fast 
gänzlich von einer hellbraunen Landkarte bedeckt wurde. Zu ihrer vollständigen 
Größe entfaltet und ausgebreitet, erhoben sich in ihrem rechteckigen Raster die 
Berg- und Talfalten. Dort wo sich Berg- und Talfalten kreuzten, entstanden kleine 
Risse, Plattentektonik. Das Orientierungshilfsmittel ist sichtbar viel gereist.
Einen Finger bewegt man meist nur dann auf dem Papier, wenn das Kartenlesen 
gemeinsam mit einer anderen Person erfolgt. Dann fährt die Spitze des kleinen 
Fingers, weil die anderen Finger zu breit sind, an den Linien, Punkten und Zeichen 
entlang. Einige Stellen bewirken ein Innehalten, wahrscheinlich ein blitzartiges 
Erinnern. Bilder, Geräusche, Gerüche, Temperaturen entfalten sich in ihrer Ge-
samtheit zu einem komplexen, vielschichtigen Gebilde - der persönlichen Erinne-
rung an einen Ort zu einer Zeit.
Das Studium der Karte auf dem Küchentisch des Mannes erfolgt unter Ausschluss 
weiterer Personen. Sein Innehalten ließe sich lediglich an der Bewegung seiner Au-
gen ablesen. Tief beugt sich der Mann über das netzartige kartografische Wunder-
werk, wobei seine schmale Lesebrille fast vom Nasengipfel rutscht. Immer tiefer 
taucht er in das Zeichengeflecht ein.
Als der Mann sich langsam zurücklehnt, ist sein Blick verschleiert. Nur wenige Se-
kunden sitzt er so, dann steht er auf und geht zu seinem blauen Teppich.
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Es geht also um die Herstellung eines halboffen stehenden Zustands, eines Zwi-
schenbereiches des Seins,  der vor allem mittels der Dichtung, denn die „Spra-
che trägt in sich die Dialektik des Geschlossenen und des Offenen“ erzeugt wer-
den kann. 3 Ein solcher Zwischenbereich eröffnet sich mir im Akt des Zeichnens. 
Nicht zuletzt sind es oftmals mündliche Erzählungen von Reisen oder Träumen, 
die durch ihre illustre und detailreiche Form eine starke Vorstellung eines Ortes 
heraufbeschwören können.
Meine Großmutter pflegte bis vor wenigen Jahren Reisen in die Länder Europas 
zu unternehmen, während ihr Mann, von einem Kriegsleiden verhindert zu Hause 
blieb. Die sehr ausführlichen und bildhaften Reiseberichte konnte mein Großva-
ter so gut wiedergeben, dass seine Freunde sagten, es scheine er wäre selbst dort 
gewesen.
Aus dem Traumtagebuch 1.4.2014: Wo ich heute war: in einem langgestreckten 
baufälligen Scheunenbau, hölzern und voller staubiger Spinnweben. Ein sehr sch-
maler Bau mit einem Hof. Bäuerlich. Am Ende des Hofes, zwischen Brandmauern, 
auf feuchtem Grund steht ein Bretterverschlag und ein leicht rostiger Container. 
Bei genauerer Betrachtung sieht man, dass der Container aus alten restaurierten 
und neuen Teilen zusammengebaut ist. Alles sehr stabil und vertrauenserweckend. 
Er ist eher breit als hoch und steht zweihandbreit auf Stelzen. Auf dem Dach ste-
hen zwei bis drei größere Kisten, munitionskistenartig. Alles erweckt den Eindruck 
sorgfältiger Arbeit.
Aus Jorges Luis Borges` Erzählung Die Bibliothek von Babel: „Das Universum (das 
andere die Bibliothek nennen) setzt sich aus einer unbestimmten, vielleicht un-
endlichen Zahl sechseckiger Galerien zusammen, mit weiten Luftschächten in der 
Mitte, eingefaßt von sehr niedrigen Geländern. Von jedem Sechseck kann man die 
unteren und oberen Stockwerke sehen: ohne Ende. Die Anordnung der Galerien ist 
immer gleich. Zwanzig Bücherregale, fünf breite Regale auf jeder Seite, verdecken 
alle Seiten außer zweien; ihre Höhe, die des Raums, übertrifft kaum die eines nor-
malen Bibliothekars. (…)“ 4

Fliegenperspektive                                                              		               F4

Ständig verändert sich die Wahrnehmung, deshalb wird mir nie langweilig, es gibt 
immer noch Etwas zu sehen. 
Ein Blick-Erlebnis hatte ich an einem See. Ich lag auf der Wiese, sah in den Him-
mel und abwechselnd nach vorn in Richtung meiner Nasenspitze. Dann bewegte 
ich den Kopf Richtung Nacken und nahm den Himmel und die Bäume hinter mir 
wahr. Auf einmal öffnete sich mein Sehbereich zu einer riesigen ellipsenförmigen, 
platten Blase. Der Himmel erschien mir nicht mehr hoch, sondern flach und der 
Horizont weitete sich. Ich begann abwechselnd mit den Augen und mit dem Kopf 
zu kreisen, um diese ganze Weite gleichzeitig wahrnehmen zu können.
Wie schön wäre es die Augen einer Fliege zu besitzen und Alles auf einmal sehen 
zu können. Man könnte ohne eine Bewegung viel mehr von der Umgebung zur 
gleichen Zeit wahrnehmen. Das Gesichtsfeld läge nicht bei 175°, sondern bei fast 
360°. Zudem besäße man mit den zahlreichen Einzelaugen gleichzeitig weit mehr 
als zwei unterschiedliche Blickwinkel. Die meisten Einzelaugen haben die Libellen. 
Mit bis zu 10.000 Ommatidien pro Auge liegen sie im Facettenaugenvergleich vor 
allen anderen Insekten. Die räumliche Auflösung wird leider durch die Anzahl der 
Ommatidien begrenzt. Jedoch kann durch die ungleich höhere zeitliche Auflösung 
die räumliche Auflösung verbessert werden. Die verschwommenen Einzelbilder 
erscheinen in der Bewegung als scharfes Bild, wie man es von den Bewegtbildern 
eines Filmes kennt. Außerdem wäre die Auflösung für jedes Einzelbild gleich und 
würde nicht an den Rändern des Sehbereiches abnehmen, wie es beim Linsenauge 
der Fall ist. Die Folge wäre das größere Blickfeld. 5
Enttäuscht von meinen kleinen Augen und ihrem begrenzten Blickfeld, stieg ich 
aufs Fahrrad. Gezwungenermaßen fixierte ich lediglich den Weg vor mir und ließ 
den Rest der Umgebung im peripheren Sehen verschwimmen.

David Hockney sagte einmal: „Ich habe oft über meine Art der Wahrnehmung 
nachgedacht. Jahrelang bildete ich mir ein, meine Augen seien irgendwie komisch. 
Ich dachte ständig darüber nach, wie viel man wohl in Wirklichkeit sehen und er-
fassen kann, wenn die Augen überall umherwandern und scharf sehen.“ 6

In seinen Fotocollagen und Malereien verbindet Hockney vielfältige Ansichten von 
Dingen, Personen oder Landschaften. Durch das Zusammenkleben zahlreicher Fo-
tografien von einer Sache ergibt sich ein kubistisch anmutendes Bild. Die Joiner, 
wie Hockney die Ergebnisse dieser Methode nennt veranschaulichen das Problem: 
Es gibt unzählig viele verschiedene Perspektiven, die sich mit jeder kleinsten Bewe-
gung unserer Augen und des Körpers verändern. Einen Raum von einem einzigen 
starren Augenpunkt aus darzustellen, würde zwar den Gesetzen der Zentralpers-
pektive entsprechen, jedoch lässt diese Darstellung die vielen anderen Ansichten 
und Blickmöglichkeiten außer Acht, mit denen die Eingenarten eines Raumes zu-
friedenstellender und treffender eingefangen werden könnten.

In ähnlicher Weise multiperspektivisch sind die Zeichnungen von Barbara Camilla 
Tucholski. Die Künstlerin begibt sich an ausgewählte, teilweise geschichtlich auf-
geladene Orte und erfasst diese in ihrer Gesamtheit und in ihrem Wesen durch ein 
genaues Hinsehen und Spüren. Dabei sieht sie die Dinge von innen heraus. „Wie 
schon gesagt, geschieht es im Prozess des Zeichnens von selbst, dass mein Auge die 
Dinge von ihnen selbst her sieht und sie und mich in den Raum um uns transfe-
riert“, sagt sie. In einer schnellen Beistiftzeichnung bringt Tucholski anschließend 
die „Räumlichkeit der Orte zum Klingen“. 7

Im Unterschied zu Tucholskis Arbeitsprozess, spielt mein unmittelbarer Stand-
punkt während des Zeichnens eine untergeordnete Rolle. Ob die Zeichnung vor Ort 
angefertigt wurde oder andernorts, lässt sich möglicherweise an der Genauigkeit 
der Details erkennen. Ich betrachte die Dinge in meiner Vorstellung aus verschie-
denen Positionen. Jedes Objekt wird dann in seiner eigenen passenden Perspek-
tive gezeichnet. Zum Bespiel auch von innen heraus. Um die Gesamtheit der Orte 
abzubilden, werden Kompromisse eingegangen und es kommt zur Verdrängung 
von Einzelheiten, jedoch immer zu Gunsten der Bedeutung der Objekte. Es han-
delt sich dabei um Darstellungen, die mehrheitlich bedeutungsperspektivisch  ge-
zeichnet sind. In der Kartografie nennt man das Hervorheben bestimmter Inhalte 
mittels Maßstabsvergrößerung Kartenanamorphose. 8

Unterschiedliche Perspektiven vermischen sich in meinen Kartenzeichnungen. Die 
Draufsicht ermöglicht es, viele Informationen auf einer kleinen Fläche unterzu-
bringen. In Kombination mit frontalen Ansichten von Häusern oder Straßen, sowie 
den Ansichten aus der Vogel- und der Kabinettsperspektive, entsteht ein multiper-
spektivisches Bild räumlicher Umgebung.

Über Sehen					                                    E2

Wie ist das Sehen? Was kann mein Auge alles sehen? Könnte ich es so trainieren, 
dass es auch an den Rändern meines Blickfeldes scharf sieht? 
Können mich die Anderen sehen, wenn ich die Augen geschlossen habe? Existieren 
die Dinge auch, wenn ich sie nicht sehe? Bist du schon mal in Bielefeld gewesen 
oder kennst du jemanden, der schon mal da war? Wie können wir dann wissen ob 
es Bielefeld wirklich gibt? Interessiert mich das überhaupt? Oder beschäftigt mich 
eigentlich nur das, was ich vor meiner Haustür sehen kann? Aus den Augen aus 
dem Sinn? 
Kann ich meine Wahrnehmung steuern? Wird die Schokolade weniger schnell auf-
gegessen, wenn sie in der Schublade liegt? Bilde ich mir nur ein, dass plötzlich alle 
schwanger sind? Habe ich vielleicht nur meine Aufmerksamkeit darauf gerichtet? 
Wie sehr kann ich mein Sehrelief selbst bestimmen? Wer bestimmt, was sehens-
würdig ist? Wie verändert sich der Blick in der Fremde? Lässt mich der Alltag die 
schönen Dinge übersehen? Wie beeinflusst der jeweilige Blick auf meine Umge-
bung eine Zeichnung von dieser Umgebung?
Ist die Darstellung einer vermeintlich objektiven Wahrnehmung aufschlussrei-
cher, als die einer subjektiven? Wünsche ich mir wirklich ein fotografisches Ge-
dächtnis?
Wie sehe ich heute aus? Stimmt meine Selbstwahrnehmung mit der Fremdwahr-
nehmung überein? Verlassen wir uns zu sehr auf unseren Sehsinn? Ist hinter der 
Tür überhaupt ein Durchgang? Wie wäre es einen Röntgenblick zu haben?
Bist du ein visueller Typ? 

Warum können manche Leute nicht räumlich sehen? Dürfen die überhaupt Autos 
fahren? Wie schafft es das Gehirn aus zwei Bildern eines zu machen? Siehst du den 
Mond dort am Himmel stehn? 
Hat der Künstler die Aufgabe die Grenzen seiner Perzeption ständig zu erweitern? 
Soll er durch seine Sichtweisen den Betrachter auf neue andere Sehmöglichkeiten 
aufmerksam machen? Hat er überhaupt ein Sendungsbewusstsein?
Ab wann ist das Auge überreizt? Sehe ich dann nur noch weißes Rauschen? Kann 
man auch mit geschlossenen Augen sehen? Ist das, was ich da sehe, die Vorstel-
lungswelt?
Heißt dieses Sehen dann erinnern? Habe ich das nicht irgendwo schon einmal ge-
sehen? Kannst du es vor deinem inneren Auge sehen? Was soll das innere Auge 
sein? Gibt es da noch ein drittes Auge? Geht diese Frage in eine esoterische Rich-
tung?
Wann können wir uns wiedersehen? Hast du meine Brille gesehen? Kann man das 
Sehen zeichnen? Ist der Bleistift eine Sehhilfe? Geht es beim Zeichnen wirklich 
um das genaue Hinsehen? Heißt zeichnen, die Dinge auf das wesentlich zu abstra-
hieren? Gelingt das, wenn ich etwas für kurz Zeit gesehen habe? Hat mein Auge 
dann schon das Wesen erfasst und im Gedächtnis gespeichert? Oder muss ich mir 
das nochmal ansehen? Ist Zeichnen immer erinnertes Zeichnen? Lässt sich eine 
Erinnerung besser mit einer Zeichnung als mit Worten beschreiben? Sind Bilder 
besser als Worte?
Können Sie den rosa Elefanten jetzt sehen?

Eine Teekanne kartieren  					                D5

„Entschuldigung, könnten Sie mir bitte sagen wie ich von hier zum Bahnhof kom-
me?“ - „Einen Moment, da muss ich erst mal in meiner kognitiven Karte nach-
schauen.“

Bei einer kognitiven Karte handelt es sich um eine veränderliche Struktur, die jeder 
Mensch in seinem Inneren trägt und die es ihm ermöglicht, sich in seiner Um-
gebung zurechtzufinden. Auch bezeichnet als Ortsinn oder Orientierungssinn, ist 
diese Fähigkeit bei verschiedenen Menschen unterschiedlich ausgeprägt. Während 
es dem Einen auf einem Spaziergang in unbekannter Umgebung schwer fällt, die 
Richtung des Anfangsortes zu bestimmen, erinnert sich der Andere problemlos an 
den zurückgelegten Weg mit jeder einzelnen Abbiegung und kann zudem den un-
mittelbaren Standort genau beschreiben. Er behält die Orientierung. Vor seinem 
innere Auge sieht er die Orte und Wege, zum Beispiel als eine Abfolge einzelner 
Bilder und/oder aus der Vogelperspektive als ein verzweigtes Netz oder in einer 
ganz anderen Art und Weise. Wie diese Struktur aussehen könnte, ist eine Frage, 
die sich mir stellt.
Möglicherweise ist der Begriff kognitive Karte keine treffende Beschreibung. Ihm 
liegt die Annahme zugrunde, dass Menschen die Informationen ihrer räumlichen 
Umwelt in landkarten-ähnliche Bilder übersetzten. Es könnten jedoch auch be-
wegte Bilder oder Repräsentationen aus Zahlen und Buchstaben oder ein System 
aus Tönen und Gerüchen sein. Der Begriff geht auf den Psychologen Edward C. 
Tolman zurück. Er unternahm Versuche bei denen er Ratten durch Labyrinthe 
schickte. Tolman kam zu der Annahme, dass sich bei den Tieren nicht nur Verhal-
tensmuster durch das Kennenlernen der Umgebung bildeten, sondern auch innere 
Repräsentationen der räumlichen Umgebung. „We believe that in the course of 
learning something like field map of the environment gets etablished in the rat´s 
brain...“  9 Das Konzept der kognitiven Karte beschrieb er in seiner Arbeit Cogniti-
ve maps in rats and men, die 1948 erschien. 10
Das Wort Kartieren beschreibt besser als das Wort Karte, dass es sich bei dieser Fä-
higkeit um einen Prozess handelt. Deshalb wird in der Wissenschaft der Begriff ko-
gnitives Kartieren, dem der kognitiven Karte vorgezogen. „Kognitives Kartieren ist 
ein abstrakter Begriff, welcher jene kognitiven oder geistigen Fähigkeiten umfaßt, 
die es uns ermöglichen Informationen über die räumliche Umwelt zu sammeln, zu 
ordnen, zu speichern, abzurufen und zu verarbeiten. (…) Vor allem aber bezieht 
sich kognitives Kartieren auf einen Handlungsprozess: es ist eher eine Tätigkeit, 
die wir ausführen, als ein Objekt, das wir besitzen.“ 11
Wir kartieren ständig. Pausenlos verarbeiten wir die zahlreichen visuellen, audi-

tiven, taktilen, olfaktorischen und gustatorischen Sinneseindrücke und fügen sie 
unserem inneren Bild der räumlichen Umwelt hinzu. Das gedankliche Koordi-
natensystem wird ununterbrochen aktualisiert, wodurch wir uns im räumlichen 
Gefüge verorten und uns vorstellen können wie der Raum hinter uns oder wie die 
Rückseite der Teekanne vor uns auf dem Tisch auszusehen vermag.
Das Verarbeiten von Informationen im Gehirn nennt man Kognition oder allge-
meiner das Denken. Das Wort Kognition stammt vom lateinischen cognoscere und 
bedeutet erkennen. Ich sehe also nicht nur die Teekanne, sondern ich erkenne sie 
als Teekanne und bette sie in den Kontext meiner Erfahrungen, meines Wissens 
oder meiner Assoziationen ein. Zu den kognitiven Fähigkeiten zählen beispiels-
weise das Lernen, die Wahrnehmung, die Erinnerung, die Aufmerksamkeit, die 
Orientierung und die Imagination.
Die neurowissenschaftliche Erforschung dieser Fähigkeiten scheitert am soge-
nannten Bindungproblem. Dabei handelt es sich um die Frage wie sich die ein-
zelnen Sinneseindrücke, die an sehr verschiedenen Stellen im Gehirn stattfinden, 
verknüpfen und im Abgleich mit der Erinnerung zusammenfinden. Wie also die 
Sinne zu einer einheitlichen Wahrnehmung verschmelzen und mit früheren Erfah-
rungen verbunden werden, ist nicht erforscht. Die Entstehung des Gesamtgebildes 
unserer Erlebniswelt bleibt ungewiss.
Hirnforscher unterscheiden bei der Untersuchung des Gehirns drei Ebenen. Bei 
der unteren Ebene geht es um die Aktivität an und in den Nervenzellen. Die Akti-
vität der einzelnen Hirnregionen werden in der oberen Ebene untersucht. Über die 
verbindende mittlere Ebene, in der es um die Funktion der kleineren und größe-
ren Zellverbindungen geht, fehlen Erkenntnisse. 12 Die Fähigkeit des kognitiven 
Kartierens konnte in der Region des Hippocampus, in der auch die Erinnerungen 
entstehen, lokalisiert werden. Der Hippocampus befindet sich im Temporallappen, 
einem der vier Lappen im Großhirn. Jede Hirnhälfte besitzt einen Hippocampus. 
Seine äußere Gestalt ähnelt der eines Seepferdchens, wodurch er seinen lateini-
schen Namen erhielt. 
1971 entwickelten die Hirnforscher John O´Keefe und Lynn Nadel diese These, 
nach der sie bei Ratten mit geschädigten Hippocampusregionen eine stark vermin-
derte Orientierungsfähigkeit beobachtet hatten. 13 Menschen deren Hippocampus 
beschädigt ist, fällt es schwer Wegbeschreibungen zu geben. Sie können sich je-
doch in ihrer alltäglichen Umgebung zurechtfinden. 14
Die Gestalt der kognitiven Karte eines Menschen hängt vermutlich von der Aus-
prägung seiner Ortskenntnis ab und davon wie dieser Mensch seine Umwelt wahr-
nimmt. Wo kennt er sich am besten aus und von welchen Orten hat er gar keine 
Vorstellung? Welche Dinge fallen ihm zu einem bestimmten Zeitpunkt auf und was 
nimmt er überhaupt nicht wahr?

Die Umgebung in der ich mich täglich bewege, kann ich mir in ausführlicher Form  
vergegenwärtigen. Sie ist in meinem räumlichen Gedächtnis präsent. Im Italieni-
schen beginnt eine Wegbeschreibung häufig mit den Worten: „Hai presente la Pi-
azza Venezia?...“. Wörtlich übersetzen könnte man diesen Satz mit: „Hast du die 
Piazza Venezia präsent?“ Es wird also die Gegenwart eines Ortes in der persönli-
chen inneren Karte angesprochen.
Um meine Kenntnis über das Straßennetz der Stadt Halle zu testen, fertigte ich 
einen Plan an, der ausschließlich die Straßen und Wege der Stadt zeigen sollte. 
Ich begann an einem Punkt, der für mich gefühlsmäßig das Zentrum der Stadt 
bildet und arbeitete mich, das Papier immer wieder drehend, strahlenförmig in 
alle Richtungen vor. Während des Zeichnens ergaben sich Verzerrungen, die ich 
bestmöglich korrigierte.
Dunkel gezeichnet sind die Straßen, bei deren Verlauf und Form ich mir sicher bin. 
Die schwächeren Linien zeigen einen mir unbekannteren Weg an. An den Rän-
dern wird die Zeichnung zunehmend blasser. Der Vergleich mit dem amtlichen 
Stadtplan ergab einige Größenverschiebungen in bekannten und unbekannten 
Stadtteilen, sowie eine zu starke Biegung der Saale. In ähnlich verdichteter und 
komplexer Form, wie die inneren Karten der alltäglichen Umgebung eines Men-
schen, gestalten sich vermutlich die inneren Karten der Orte an denen eine Mensch 
aufgewachsen ist.

Die vorliegenden Zeichnungen sind Repräsentationen meiner kognitiven Karte aus 
dem Zeitraum vom Oktober 2013 bis zum Oktober 2014. Bei der Arbeit Mappa 
Mundi handelt es sich um den Versuch meine zusammenhängende innere Karte, 

also mein gesamtes räumliches Gedächtnis zu zeichnen. Dies erfolgte auf einem 
Bildträger, der sich an meine Vorstellung, der räumlichen Gestalt dieses Gebildes 
annähert. Meine innere Landkarte ist eine netzartige, leichte, wabernde Struktur, 
die sich um mich herum aufspannt. Alle aufzufindenden fragmentarischen Fetzen 
und Wolken sind in dieser runden, luftigen Situation vereint. Die separierten Zeich-
nungen sind massstabsvergrößerte Details der Übersichtskarte Mappa Mundi.
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- Wie lange fahren sie schon in Dessau?
- 18 Jahre.
- Kennen Sie jede Straße der Stadt?
- Nein, nicht jede Einzelne, aber den Großteil. Manchmal muss ich nachschauen.
- Wo schauen Sie dann nach, im Navi oder auf der Karte?
- Ich habe eine Karte dabei und auch das Navi, aber oft wissen die Kunden auch 
wo es ist, und dann fällt es mir manchmal wieder ein oder sie sagen dann wo es 
langgeht.
- Was halten Sie von Navigationssystemen?
- Hilfreich, aber man sollte sich auf keinen Fall ganz auf sie verlassen. Wenn ei-
nem die Lisa dann sagt: „Biegen Sie links ab!“, aber man befindet sich gerade auf 
einem Kreisverkehr, das ist dann schon lächerlich...
- Ohne ein Navigationssystem sind einige Menschen aufgeschmissen, wenn sie sich 
orientieren und einen Weg finden wollen...
- ....es gibt ja Menschen die gar keine Karten mehr lesen können!
 - Ich arbeite zum Thema kognitive Karten und stelle mir vor, dass diese ziemlich 
unerforschte Struktur, dieses komplexe Netz in Kopf eines taxifahrenden Men-
schen sehr stark ausgeprägt sein müsste. Würden Sie das auch so sagen?
- Wenn mir ein Kunde eine Adresse nennt, fängt es bei mir sofort an, dass ich den 
Weg im Kopf raussuche. 
- Und dann wissen Sie genau wo es Baustellen gibt und wie der günstigste Weg ist, 
was ein Navigationssystem manchmal nicht weiß.
- Ja, man hat schon seine Lieblingsstrecken. Kollegen fahren zum gleichen Ziel 
manchmal etwas andere Strecken, da hat jeder seine Vorlieben. Man tauscht sich 
auch mal unter den Kollegen aus, welche die bessere Strecke ist, denn letztlich 
zählt immer noch, dass der Kunde auf dem schnellsten Weg ans Ziel gebracht 
wird. …jetzt müssen wir hier doch auf die Autobahn, weil es eine Umleitung gibt...
so viele Baustellen, und das ist jedes Jahr so...
- Hm, ungünstig für die Festivals in Ferropolis... Könnten Sie eine Karte von Des-
sau aufzeichnen?
- In groben Zügen.
(Pause)
- Man hat das ja alles im Kopf. Die wichtigen Verkehrsknoten, die Ampeln, die 
Abkürzungen, die Umwege,... Es gibt Ampeln die haben längere Wartezeiten als 
andere. Das rechne ich dann auch in meine Route ein. 
Träumen Sie manchmal vom Autofahren?
- Am Anfang meiner Karriere gab es das öfter mal, ja. Da hatte ich zum Beispiel 
einmal einen Kunden, der wollte in eine kleine Seitenstraße ziemlich im Zentrum. 
Wir fuhren also los und an der Kreuzung beim Theater wo ich links in Richtung 
dieser Straße fahren wollte, konnte man nur rechts abbiegen. Wir kamen wieder 
auf den Ring. An der nächsten Kreuzung konnte ich wieder in die richtige Rich-
tung fahren, aber dann gab es dort ein Einbahnstraßenschild. So ging das dann 
eine ganze Weile. Immer waren wir kurz vor dem Ziel und ganz nah an dieser 
verflixten kleinen Straße, und jedes mal gab es eine Sackgasse, eine Einbahnstra-
ße oder eine Baustelle. Ich fuhr immer schneller, aber das half auch nicht. Zum 
Glück bin ich dann irgendwann aufgewacht. Haha.
- Also gab es die Straße gar nicht! Vielleicht wollte der Fahrgast Sie zum Narren 
halten. Es hört sich ein wenig an wie die Winkelgasse von Johann K. Rowling. Die 
ist sehr versteckt und nur für Zauberer sichtbar.
- Haha. Das könnte sein, den Namen der Seitenstraße kannte ich auch gar nicht.... 
Manchmal gehe ich auch in Gedanken durch die Stadt, um mich zu testen ob ich zu 
jeder Straße den Namen weiß. Der Ring ist übrigens für mich nicht so wie er auf 
den Karten verzeichnet ist. Der wirkliche Ring geht nämlich am Georgium vorbei 

und die Ziebigker hinter den Meisterhäusern entlang, da ist man viel schneller. 
Ich habe mir im Kopf so meine Bereiche eingeteilt, da hat auch jeder Bereich seine 
Farbe. Es gibt eben den Ring, der ist rot und von da aus gehen die Hauptstraßen 
in die Bereiche. Die sind dann auch nicht identisch mit den offiziellen Stadtteilen. 
Ich habe da eine eigene Einteilung: Süd ist zum Beispiel zusammen mit einem Teil 
von Alten und hat die Farbe Senfgelb, weil in der Hauptstraße, also der Mannhei-
mer, ungewöhnlich viele Häuser senfgelb sind. Und so weiter....
- Aha. Höchst interessant! Das heißt, wir sind hier gerade im blauen Viertel, weil 
die Geländer alle blau sind?
- Nein, hier ist es eher hellgrau, weil... Naja, das ist eben so ein Gefühl.
- Und fahren wir gerade rauf oder runter?
- Ganz klar nach unten fahren wir!
- Ach so, ich hätte jetzt gesagt wir würden nach oben fahren, aber das ist dann wohl 
auch so ein Gefühl.
- Nein, in diesem Fall kann ich es ihnen wirklich versichern. Das würde auch jeder 
andere Dessauer so sagen.
-Verstehe. Ist denn die Länge von zwei unterschiedlichen Wegen zum selben Ziel 
auch so eindeutig zu bestimmen?
-Auf jeden Fall! Das würde ich jetzt zu meinen Kollegen sagen, haha. Wir haben 
da nämlich so unseren kleinen Wettstreit, halb ernst, halb zum Spaß. Jeder ist der 
festen Überzeugung sein Weg sei der kürzere! Und das wird dann immer mit dem 
Taxameter gemessen. Aber ich sehe es auch mit Humor, denn Entfernungen sind 
nunmal Ansichtssache, also subjektiv.
-Das kommt mir auch so vor. Manchmal muss man nachgeben in solchen Diskus-
sionen. Dann fährt oder läuft man den angeblich besseren Weg brav mit und geht 
währenddessen in Gedanken den eigenen.

(Das Gespräch wurde am 28.6.2014 auf einer Fahrt von Dessau nach Halle geführt. 
Wenig später wurde es in annäherndem Wortlaut notiert und durch fiktive Rede 
ergänzt.)
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Im Vergleich zum Raum ist der Ort eine genaue Beschreibung für die Lage von 
etwas oder jemandem. Meist ist ein bestimmter Punkt, ein Platz oder eine Stelle 
gemeint, an der sich dieser Gegenstand oder dieses Lebewesen befindet, also lo-
kalisiert ist. 
Ort bedeutet außerdem Ortschaft, also eine Ansammlung von Häusern und Stra-
ßen. Bei einer Fahrt über Land passiert man mehrere Ortschaften, wobei die Ge-
schwindigkeit verringert werden sollte, sobald das Ortseingangsschild in Sichtwei-
te ist. Am Rand der Straße sieht man die Ortsansässigen, die ihre Ernte verkaufen. 
Nach vielen Jahren der Jagd und des Sammelns ließen sich die Menschen nieder 
und schlugen ihre Zelte auf. Die Ortschaften entstanden häufig an landwirtschaft-
lich und handelsmäßig lukrativen Stellen, wie etwa an einem Fluss, auf fruchtba-
rem Land, umgeben von Wald, Gestein oder anderen wirtschaftlich interessanten 
Bodenschätzen.
Man lässt sich ungern an einem ungemütlichen oder unwirtschaftlichen Ort nie-
der. Früher war mir die ewige Suche nach der richtigen Stelle am Strand oder auf 
dem Zeltplatz eine Last. Es sah doch jedes Stück zwischen Meer und Düne gleich 
aus. Und ob das Zelt nun an diesem Fleck oder 30 Zentimeter weiter links auf-
geschlagen wurde, schien mir ebenso unwichtig. Mittlerweile erkenne ich die Be-
deutung des Ortes an dem man sich platziert und ausbreitet. Warum ist es nicht 
egal an welcher Stelle man sich befindet? Möglicherweise weil das Sehen und das 
Fühlen der Umgebung in großem Maße unser Wohlbefinden bestimmt. Oder weil 
die beste Idee misslingt, wenn sie am falschen Ort verwirklicht wurde. Ebenso wie 
Gaston Bachelard in seiner Poetik des Raumes, geht es mir ausschließlich um die 
Betrachtung der „Bilder des glücklichen Raumes“. Diese Untersuchung nennt er 
„Topophilie“: die Bestimmung des „menschlichen Wertes der Besitzräume, (…) der 
gegen feindliche Kräfte verteidigten Räume, der geliebten Räume.“ 15 
Topophilie kann ich gut verstehen. Räume bedeuten mir viel. Ich mag den Phan-
tasieraum, der keine Grenzen hat. Ich mag den erinnerten Raum, durch den ich 
spazieren kann. Ich mag den Raum im Traum, weil er gleichzeitig real und verrückt 

erscheint. Ich mag den wirklichen Raum, weil ich gern umherblicke. Es ist mir 
wichtig wo ich bin, sitze, wohne und wie das aussieht. Glücklich werden kann man 
nicht an jedem Ort.
Der Begriff Raum ist in seiner Verwendung allgemeiner als der Begriff Ort. Es gibt 
den physischen, materiellen, äußeren Raum, wie beispielsweise das Zimmer, den 
Zwischenraum, den geografischen Raum oder den Weltraum. Diese Räume sind 
mehr oder weniger klar begrenzt und können als Ausdehnung in Höhe, Breite und 
Länge beschrieben und definiert werden. Weniger eindeutig sind die Konzepte me-
taphysischer, geistiger, innerer Räume und Sphären. Beispiele dafür wären: der 
Schutzraum, der Lebensraum, der Zeitraum, der Spielraum, der Freiraum, der so-
ziale Raum, der Vorstellungsraum, der Wahrnehmungsraum, der Denkraum, die 
Privatsphäre, der Nichtort oder der geschichtliche Raum. Diese Räume sind nicht 
an einen Ort gebunden und existieren lediglich in gedanklicher Form.

Meine Kartenzeichnungen zeigen hauptsächlich Orte aus dem materiellen Raum. 
Ich sehe die Orte im äußeren, materiellen Raum und verarbeitet sie in meinem 
geistigen Vorstellungsraum. Nun zeichne ich sie auf ein Papier in den materiellen 
Raum. Diese Beschreibung bezieht sich auf alle Kartenzeichnungen, die außerhalb 
des Objekts Mappa Mundi zu sehen sind. Bei der Arbeit Mappa Mundi kommt ein 
weiterer Aspekt hinzu: 
Für den Versuch, alle mir bekannten Orte zu versammeln, also meine annähernd 
vollständige innere Karte zu konstruieren, ergab sich die Idee eines gedanklichen 
Raumgebildes. Die Arbeit Mappa Mundi ist ein begehbares Objekt, das ich nach 
dieser Vorstellung von einem gedanklichen Raum oder besser einer Sphäre gebaut 
habe. Ich zeichne also nicht nur die Orte aus meinem Vorstellungsraum, sondern 
schaffe zudem eine mögliche Materialisierung eben dieses gedanklichen Raumes.
Die Form dieses Objektes entstand aus der Anordnung und Strukturierung meiner 
inneren Bilder der Orte. Jeder Ort besitzt einen einigermaßen festen Platz in der 
Spähre. Michel de Certeau beschreibt den Ort als eine „momentane Konstellation 
von festen Punkten“ mit einer möglichen Stabilität. Jedes Element befinde sich nur 
in einem einzigen, „eigenen und abgetrennten Bereich, den es definiert“. Im Ver-
gleich zum Ort sei der Raum „ein Geflecht von beweglichen Elementen“. Er wird 
durch Handlungen bestimmt, schreibt Certeau. Er nennt dafür folgende Beispiele: 
Eine Straße, ein Ort, deren Ausmaß geometrisch bestimmbar ist, wird durch die 
Gehenden zu einem Raum. In gleicher Weise wird eine Lektüre durch den Lesen-
den, der sich im Ort des Zeichensystems bewegt, zu einem Raum. 16
Meine Arbeit Mappa Mundi wäre nach Certeaus Verständnis ein Ort, da sich die 
Elemente der Zeichnungen ziemlich unbeweglich an ihren eigenen, zugewiesenen 
Stellen auf dem Papier befinden. Erst wenn sich jemand im Inneren des Objekts 
befinden und meine Zeichen lesen würde, handle es sich um einen Raum.
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Sich er-innern. Nach Innen sehen, etwas aus dem Inneren wiedergeben, herausho-
len, hervorbringen. Sich entsinnen und besinnen mit allen Sinnen.
Die meisten Erinnerungen sind räumlich gebunden. Wir wissen vielleicht nicht 
mehr, was, wie oder wann etwas gesagt, gehört oder getan wurde und wer dabei 
gewesen ist, aber der Ort des Erlebten lässt sich in den meisten Fällen genau be-
stimmen. Ebenso gut können wir uns an die Gemütszustände erinnern. Am Stärks-
ten wird ein Erlebnis in das Gedächtnis eingeprägt, wenn es mit intensiven Emo-
tionen verbunden ist. Informationen passieren das limbische System, welches für 
die Gefühle verantwortlich ist und werden in den Nervenverbindungen, den Syn-
apsen abgelegt. Die Verbindungen sind dynamisch, bilden sich neu und vergehen. 
Wird eine intensive Erfahrung wachgerufen, kommt diese Dynamik in Gang und 
auf Grund der starken Gefühle sind die verantwortlichen Nerven besonders gut 
verzweigt. 17
Das Erinnern und das Zeichnen haben etwas ruhiges und reflektierendes. Es ist ein 
In-sich-gehen. Es gibt Dinge, deren Gestalt ich mir gut vorstellen kann, weil ich 
sie zum Beispiel schon einmal intensiv beobachtet und gezeichnet habe oder weil 
sie von großer Bedeutung sind und deshalb einen tiefen Eindruck hinterlassen ha-
ben. Bei weniger bedeutsamen Häusern, Bäumen oder Straßen muss ich mich sehr 
anstrengen, sie vor meinem inneren Auge zu sehen und oftmals gerate ich dann 

unmerklich in ein komplettes Erfinden. Ich versuche jedoch lediglich die Dinge 
zu zeichnen, deren Existenz ich mir halbwegs sicher bin. Bei einer Hausfassade 
zeichne ich freilich eine gewisse Anzahl Fenster, da mir bewusst ist, dass ein Haus 
mehrere Fenster besitzt. Tatsächlich kenne ich aber nur das eine Fenster, hinter 
dem immer die gleiche Katze sitzt.
An anderen Stellen zeichnet der Stift selbstständig das ihm bekannte Zeichen für 
Gebüsch und daneben immer mehr davon, obwohl es nur zwei Gebüsche waren. An 
diesem Punkt muss ich meinen Stift ausbremsen und ermahnen sich an die Reali-
tät in meinem Kopf zu halten. Von der äußeren Realität ist das Zeichen für Gebüsch 
zweifelsohne ein Stück entfernt. Nach Meinung der Künstlerin Nanne Meyer, ver-
mittle man während des Zeichnens ständig zwischen verschiedenen Realitäten: 
„Beim Zeichnen hat man es stets mit (mindestens) drei Realitäten zu tun: mit der 
da draußen in der Welt, mit der im Kopf und mit der auf dem Papier. (...) In der 
Art der Übereinstimmung oder ihrer Differenz, der Harmonie oder im Knirschen 
zwischen diesen Realitäten, spiegelt sich das Interesse bzw. das Weltverhältnis des 
Zeichners.“ 18
Ein Vergnügen ist es außerdem, die gezeichneten visuellen Erinnerungen mit der 
äußeren Realität zu vergleichen. Die Erinnerung abstrahiert die Formen der Ge-
bäude oder Zäune auf wesentliche Merkmale, genauso wie es eine Zeichnung tut. 
Dort wo meine Kenntnisse aufhören, ist eine weiße, nicht bezeichnete Stelle auf 
dem Papier.
Zeichnen ist immer Erinnern. Selbst wenn ich mich unmittelbar vor dem zu zeich-
nenden Gegenstand befinde, gibt es eine sehr kurze Zeit, in der das Gesehene, über 
das Auge, durch das Bewusstsein bis zur Hand und zum Stift auf das Papier gelangt 
und dabei erinnert wird. Es begegnet mir beim Zeichnen gelegentlich, dass etwas 
fast Vergessenes wieder auftaucht. Das Zeichnen kann also das Erinnern beflügeln. 
Ein wenig ernüchternd ist der Umstand, dass man sich der Wahrheit seiner Erin-
nerungen nicht sicher sein kann, da sich Erinnerungen ständig verändern. Sie wer-
den eingefärbt durch unser Denken, unseren Gemütszustand, durch Fotografien, 
Beschönigungen oder Übertreibungen. Jedes mal, wenn wir uns an etwas erinnern 
und dieses Ereignis wieder durchleben, wird es neu und in veränderter Form in 
unserem Gedächtnis gespeichert.
Die Erinnerung ist eine Geschichte, die man sich immer wieder selbst erzählt, sagt 
Samantha sinngemäß zu Theodor Twombly im Film HER. 19 
Gaston Bachelard schreibt: „Wenn wir die Erinnerungen des Hauses heraufbe-
schwören, fügen wir Traumwerte hinzu; wir sind niemals wirkliche Historiker, wir 
sind immer ein wenig Dichter, und unsere Emotion drückt vielleicht nichts ande-
res aus als eine verlorene Poesie.“ 20

Um sich Informationen präzise und für längere Zeit merken zu können, gibt es die 
sogenannten Mnemotechniken. Die Loci-Methode ist eine davon. Dabei stellt man 
sich möglichst detailliert und bildhaft einen Raum oder einen Weg vor. Es geht da-
rum sich gedanklich darin bewegen zu können. Dann legt man die Informationen 
in sinnvoller Ordnung in diesem Raum oder der Landschaft ab. Es sollte Beziehun-
gen zwischen den Informationen und den vorgestellten Objekten geben. Wenn nun 
also etwas erinnert werden soll, geht man in der Vorstellung an den Ort an dem 
man es vor einer Weile abgelegt hat. Man nimmt beispielsweise das Modell einer 
chemischen Formel, das als Staubfänger neben dem Kaktus auf dem Fensterbrett 
steht in die Hand. Es lassen sich auch sehr lange Reihenfolgen von Informationen 
memorieren, vorzugsweise anhand eines wohlbekannten Weges. Diese Methode 
diente als Inspirationsquelle für literarische Texte.
Die Figur Sherlock Holmes, aus den Romanen von A.C. Doyle, ist bekannt für sei-
ne besonderen Leistungen im Bereich des logischen Denkens. Der Gegenspieler 
Charles Augustus Magnussen übertrifft Sherlock Holmes` Denkleistungen, da er 
über zahlreiche Informationen verfügt, die ausschließlich in seinem weiträumigen 
Gedächtnispalast abgelegt sind.
In der Erzählung Die Städte und die Erinnerungen IV von Italo Calvino wandert 
„der Mann, der auswendig weiß, wie Zora angelegt ist, nachts wenn er nicht schla-
fen kann, in Gedanken durch seine Straßen und erinnert sich an die Ordnung, in 
welcher die Messinguhr, die gestreifte Markise des Barbiers, der Springbrunnen 
mit den neun Strahlen, der gläserne Turm des Astronomen, der Kiosk des Wasser-
melonenverkäufers, die Statue des Eremiten und des Löwen, das türkische Bad, 
das Café an der Ecke und die Seitenstraße zum Hafen einander folgen. 
Diese Stadt, die sich nicht aus dem Gedächtnis löschen läßt, ist wie ein Gerüst oder 

Gitterwerk, in dessen Felder jeder einordnen kann, woran er sich erinnern will: 
Namen berühmter Männer, Tugenden, Zahlen, pflanzliche oder mineralische Klas-
sifikationen, Daten von Schlachten, Sternbilder, Satzteile. Zwischen jedem Begriff 
und jedem Punkt seines Weges kann er eine Affinitäts- oder Kontrastbeziehung 
herstellen, die als unmittelbarer Anhaltspunkt für die Erinnerung dient. So daß die 
gelehrtesten Männer der Welt diejenigen sind, die Zora auswendig kennen.“ 21
Eine Möglichkeit Vergessenes wieder wachzurufen, ist das gemeinsame Erinnern. 
In einem Gespräch können entfallene Bilder von Orten durch abwechselnde Ein-
würfe der fragmentarischen Vorstellung heraufbeschworen werden und sich er-
gänzend zu einem neuen alten Geflecht verdichten. Meine Schwester Johanne und 
ich haben diese Methode in zeichnender Kommunikationsweise angewendet, um 
die Karte der Ortschaft Kittendorf zu rekonstruieren.
„Und weil die Erinnerungen an frühere Wohnungen wie Träumereien wiederer-
lebbar sind, darum sind die Wohnungen der Vergangenheit in uns unvergänglich“, 
schreibt Gaston Bachelard. 22
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Es klingelt...
-Hallo?
-Hey!
-Ach Hallo!
-Hast du was für mich?
-Wie viel brauchst du?
-10.
-Oh, das ist viel. 
- Ich brauche das Zeug dringend!
- Gib mir einen halben Tag, dann kannst du´s dir abholen.
-Ok. bis dann
...Aufgelegt.

Die Städte und die Zeichen VI

Nach dem beschwerlichen Anstieg auf den Eselswegen durch das Felsmassiv, er-
kennt der Fremde sogleich die Stille und die Konzentration der Stadt Dibutades. 
Auf ihren Straßen begegnet er den verschleierten Blicken der eiligen Bewohner, 
die wie Spiegel sind und keinen Eintritt gewähren. Alles wirkt verschlossen, ob-
gleich der Wind eines regen Handels zu wehen scheint. An den Markisen hängen 
prachtvolle Fruchtgirlanden, Stiegen voller Bücher, in Regalen Zigarettenstangen, 
Schokoladenklumpen und fiascoweise Wein. Doch die wirklichen Genusswaren 
scheinen die Händler unterhändig zu vertreiben.Als würden sie träumen, stol-
pern die Bewohner der Stadt zu den Ständen, wo sie scheinbar nichts erwerben 
und sich eilig wieder entfernen. Dem Fremden dringt das Geräusch eines leisen 
Kratzens an sein Ohr, welchem er nachzuspüren versucht. In ihm ist die Suche 
nach einer Lösung der rätselhaften Stadt entfacht, doch die Stadt  versperrt sich 
seinem Einblick. Er würde sehen, wie sich die Bewohner in ihren Zimmern einge-
schlossen, an Zeichentischen kauernd, über große Papiere beugen. Die Stummel 
von fast aufgebrauchten Bleistiften in den verkrampften Händen haltend. Er wür-
de die aufflackernden Gesichter der Süchtigen verstehen, wenn sie die verbotenen 
Werkzeuge erblickten, ihr Begehren der Substanz, die sie in den höchsten Grad des 
Glücks versetzt, ihnen zu dem ersehnten Zustand des beruhigenden Wohlgefühls 
verhilft, dessen sie sich nicht mehr entziehen können. Die Welt der Zeichen ist 
zu ihrer Wirklichkeit geworden. Die Stadt Dibutades gleicht einer unwirklichen 
leeren Hülle. In ihren Kellern unter versteckten Bodenluken versammelt sich ihr 
Leben an unzähligen runden Tischen für das gemeinsame Frönen der verbotenen 
Lust. Der Kellner geht durch die Reihen und tauscht die überfüllten Schalen aufge-
brauchter, abgelegter Stummel durch saubere Schalen aus. Selten übertreibt es ei-
ner der Abhängigen: Mit einer Mischung aus Wahnsinn und Erschöpfung im Blick 
des Glückseligen, besiegt ihn die Sucht mit seinem vollständigen Eintauchen in die 
Zeichenwelt und der Auflösung seiner wirklichen Gestalt. Er existiert nunmehr als 
Zeichen, so lange die anderen sich Seiner zeichnend erinnern.

(In Anlehnung an: Italo Calvino, Die unsichtbaren Städte, und an einen Dialog 
aus dem Film A Scanner Darkly – Der dunkle Schirm, Regie: Richard Linklater, 
USA, 2006)
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Der Kartenliebhaber besitzt ein herrschaftliches Anwesen auf dem Land. In den 
neun großen Zimmern des Hauses entfalten sich die Ausmaße seiner Sammellei-
denschaft.
Den morgendlichen Kaffee nimmt er im Globensaal zu sich, einem holzgetäfelten 
elliptischen Raum, an dessen Westoval in abwechselnder Reihenfolge Repliken 
historischer Erd- und Himmelsgloben aufgereiht sind. Die großzügigen Fenster an 
der Ostseite geben den Blick frei auf wohlgestaltete Parkanlagen, die sich in kla-
res Morgenlicht getaucht bis zum Horizont erstrecken. Auf einem aufgeklappten 
Tischglobus, der dem Modell des Behaimschen Erdapfels von 1942 nachempfun-
den ist, befördert er zwei Würfel Zucker mittels einer kleinen Silberzange in sein 
Meißner Tässchen.
Eine Auswahl mehrerer Tageszeitungen liegt gestapelt auf der langen Tafel. Einige 
Journale schätzt er wegen ihrer genauen großmaßstäblichen Kartendarstellungen 
im Wirtschaftsteil. In der Zeitung Le Monde diplomatique sind sie sogar teilweise 
von Hand gezeichnet „weil Skizzen das Wesentliche anders zeigen können, eben 
ohne den Anschein von Endgültigem zu erwecken“. 23
In den Kartografischen Nachrichten informiert er sich über den gegenwärtigen 
Stand kartografischer Gestaltungsmethoden und Kartierungstechniken. Mit ge-
mischten Gefühlen las er vor einigen Tagen die Meldung von der Entwicklung einer 
faltbaren digitalen Karte. Als Freund des leichten Papiers breitet der Hausherr die 
Journale nacheinander auf der polierten Tischplatte aus, um die entsprechenden 
Seiten zu studieren. Ist die Darstellung einer Region unzureichend, begibt er sich 
ins Mercatorium, benannt nach Gerhard Mercator, der die systematisch geordne-
ten Kartensammlungen 1585 erstmals als Atlas bezeichnete. Hier findet er in der 
aktuellen Ausgabe des DuMont Weltatlas, seiner letzte Investition, bei dessen An-
blick er ein wohliges Kribbeln verspürt, eine hochaufgelöste Karte des gesuchten 
Gebietes, Maßstab 1: 800 000, feinste Schummerung. Im Vergleich dazu liegt auf 
dem Nachbarpult Meyers Weltatlas bereit. 
Historische Karten sind die Spezialität des Kartophilen. Interessiert ihn nun die 
geschichtliche Entwicklung der benannten Region, so findet er im gut sortierten 
Regal des Afrikaneums, eines der sieben Kontinentalzimmer, eine Abteilung sämt-
licher entsprechender Kartenwerke, von den Anfängen der Kartografie bis heute. 
Darunter befindet sich die auf Papyrus gezeichnete nubische Bergwerkskarte aus 
dem 13. Jahrhundert v. Chr. Als noch älter gilt nur die kartografische Darstellung 
von Häusern und dem Gipfel eines Vulkans, die als Wandmalerei im türkischen 
Çatalhöyük gefunden wurde, deren Reproduktion sich jedoch im gegenüberliegen-
den asiatischen Zimmer befindet.
Wenn die Wissensausbeute noch nicht zufriedenstellend ist, lustwandelt der Haus-
herr zurück in den Atlantenraum zu seinen wahren Schätzen, den mittelalterlichen 
T/O-Karten. Dieses Weltkartenmodell zeigt die drei Erdteile Asien, Afrika und Eu-
ropa durch Flüsse und Meere in Form eines Ts voneinander getrennt und kreis-
rund umgeben von Meeren, dem O. Aus heutiger Sicht ziemlich verzerrt, zeigen 
sie jedoch das Weltverständnis zur Zeit ihrer Entstehung und geben Aufschluss 
über die Ursprünge bestimmter Landstriche. Zu seinen liebsten Weltkarten dieser 
Abteilung gehören die Mappae Mundi. Das Mittelalter habe doch die kunstvollsten 
Bilder der Welt hervorgebracht, denkt er bei sich. Das die Karten des Griechen 
Claudius Ptolemäus erst am Ende des Mittelalters nach über tausend Jahren wie-
derentdeckt wurden, sei ein großes Glück für die Kartografie gewesen. Die Erde als 
einen Globus zu begreifen wäre doch keine Leistung, im Gegensatz zu der Vorstel-
lung einer Scheibe, deren Zentrum Jerusalem bildet und an deren östlicher Stirn-
seite Christus wacht, flankiert von Engeln und allerlei Fabelwesen. Die Darstel-
lungen vom Paradies hinter Flammen oder hohen Felsen oder anderer biblischer 
und mythologischer Orte, verschoben sich im Zuge der Entdeckungsreisen immer 
weiter vom östlichen zum westlichen Rand der Karten und verschwanden schließ-
lich vollständig. Auf dem Faksimile der Ebstorfer Weltkarte im Mercatorium fin-
det sich etwa in Augenhöhe solch eine Paradieszeichnung. Martin Waldseemüllers 

Weltkarte, auf der zum ersten Mal „America“ erscheint hängt an der gegenüberlie-
genden Wand. Die Karten in denen sich Realität und Fiktion begegnen, sind des 
Kartenliebhabers bevorzugte Nachtlektüre. Erscheinen ihm diese Karten noch zu 
wirklichkeitsnah, greift er zum Atlas der fiktiven Orte und liest in den Plänen vom 
Auenland bis zum Zauberberg.
Einem Roman gleicht auch die etwa sieben Meter lange und 30 Zentimeter hohe 
Straßenkarte Tabula Peutingeriana, die im unteren Flur des Hauses präsentiert ist. 
Sie zeigt das spätrömische Straßennetz von den Britischen Inseln über das Mittel-
meer bis nach Indien und Zentralasien. Es handelt sich bei dieser Karte, deren Far-
bigkeit übrigens ganz vorzüglich mit dem Ton der barocken Deckenmalerei im Stil 
von Andrea Pozzo harmoniert, auf der sich Repräsentationen der vier bekannten 
Erdteile Asien, Afrika, Amerika und Europa versammeln, leider nur um eine mit-
telalterliche Kopie, da das Original aus dem 4. Jahrhundert nicht mehr existiert.
Im oberen Flur befinden sich die Fresken der Galleria delle carte geografische, die 
er sich unter einigen Mühen, aus dem Vatikan hatte her transportieren lassen. Den 
Aufwand war es wert gewesen. Ein Dorn im Auge sind ihm die abgegriffenen Fle-
cken in den Zentren der abgebildeten Städte. Er hatte schon einmal überlegt sie 
von einem Restaurator ausbessern zu lassen, jedoch gefiel ihm letztlich der Gedan-
ke, dass die eine oder andere päpstliche Fingerkuppe für einen kurzen Moment an 
diesen Stellen verweilt haben mochte.
Hinter einer einfachen Tür am Ende des langen Ganges liegt die Werkstatt. An 
besonders kreativen Tagen macht sich der Kartenliebhaber hier selbst ans Werk. 
Säuberlich genordet auf einem Beistelltisch neben dem Stehpult liegen die Werk-
zeuge des Kartografen: Der Rapidograf, die Reißfeder, eine Schachtel Tuschepatro-
nen, eine Sammlung diverser Lineale, das Zirkelbesteck, Schablonen, Bleistifte von 
H7 bis B12 und der Pantograf. Mit letzterem lassen sich Zeichnungen, wie durch 
Zauberhand verkleinert oder vergrößert kopieren. 
Über dem Pult hängt mit einer Beleuchtungsrichtung aus Nordwest ein Portrait 
von General Guillaume-Henri Dufour. Wenn es sein Rücken zulässt, arbeitet der 
Hobbykartograf an einem runden Zeichentisch oder auf dem Boden. Auf dem 
Tisch warten eine Anleitung zum Zeichnen eines Stadtplans nebst zugehöriger Ap-
paratur auf ihn. Es handelt sich dabei um Leon Battista Albertis Descriptio Urbis 
Romae. Mit Hilfe einer segmentierten Scheibe, in deren Mitte ein drehbares Lineal 
befestigt ist und den aufgelisteten Koordinaten, können exakte Wiederholungen 
des Planes erzeugt werden. Die aktuellen Möglichkeiten zur Erstellung eigener di-
gitaler Karten sind dem Kartenfreund bekannt. Sich in diesem Feld zu versuchen 
würde ihn reizen, da ihm eine subjektive Kartografie sinnvoll erscheint. Digitale 
geografische Rohdaten stehen frei zur Verfügung und könnten durch eigene Er-
gänzungen zu der gewünschten Karte weiterverarbeitet werden. Der Nutzen dieser 
sogenannten Mashups liege auf der Hand: Es existieren so viele Wahrheiten, wie es 
Menschen gibt und demnach wäre auch eine entsprechende Anzahl von Karten an-
zustreben. Jeder sollte seinen eigenen Kartensatz zeichnen. In der Summe der Dar-
stellungen, könnte man dann vielleicht einige mehr oder weniger wahre Aussagen 
über das Bild der Welt treffen. So wie man eine Stadt aus unendlich verschiedenen 
Blickwinkeln betrachten könne, müssten auch die dazugehörigen Karten beschaf-
fen sein. Sei es auf die konventionelle genordete Art aus der Vogelperspektive oder 
von schräg unten aus der Kanalisation heraus oder im Hinblick auf die Häufigkeit 
bequemer Parkbänke.
Bedauerlicherweise kommt es beim Kartieren, also der maßstäblichen Verkleine-
rung notgedrungen zur Generalisierung und der Verdrängung kleinerer Informa-
tionen. Eine Karte im Maßstab 1:1 wäre die Lösung. Dem belesenen Kartografen 
kommt Jorge Luis Borges Idee von der Karte „die genau die Größe des Reiches 
hatte und sich mit ihm in jedem Punkt deckte“ in den Sinn. 24 Über ihre Funk-
tionalität ließe sich streiten, aber das Problem der Generalisierung und vielleicht 
auch die Unvereinbarkeit von Winkel- und Flächentreue, die bei Projektionen des 
Erdballs auf eine zweidimensionale Fläche nicht zu vermeiden ist, wäre behoben.

Der Kaffee treibt den Kartenfreund an den Ort wo der Kaiser zu Fuß hingeht. Um 
auch hier kartografisches Flair zu genießen, ließ er in den Fliesenboden einigen 
Bruchstücke der Forma Urbis Romae einarbeiten. Nur wenige Fragmente des 
Plans der ewigen Stadt, der in 150 Marmorplatten gemeißelt, insgesamt eine Höhe 
von 13 Metern und eine Breite von 18 Metern aufwies, sind erhalten geblieben. Mit 
einem Maßstab von 1: 240 wäre dieser Plan eine Annäherung an die Idee von der 
größten Karte der Welt, denkt er sich beim Händewaschen.
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